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(4. IortsehungJ 
»Ich —- es — ich wiikve mich dafür 

fest iWssiUn!« stotterte ich. 
.Dattn bedauere ich, diese gemein- 

Bitte abschlagen zu müssen!« 
tti sprach sehr hastig. aber auch 
bestimmt »Die Gründe dafür 

Ietde ich ja wohl für mich behalten 
Wesent« « 

»Wie Itauenlogilt Jch wette. diese 
Gründe exi iren gar nicht!« murmelte 
Las für ch, und ich ärgerte mich 
Reisele über ihn —— aber ich ärgette 
miet- auch til-er Multi, daß sie diesem 

«s gantm Menschen eine solche 
udlIalte bott 
«Jl)re Eltern befinden sich doch 

vollkommen wohl, Fräulein Pseifser?« 
sandte sich Mutti jetzt an Eise, und 
man gerieth Ue Unterhaltung in ganz 
andere Bahnen; es wurde vom Land- 
iutd Stadtleben gesprochen ich mußte 

« On. meinem lehten Theatetabend er- 

zählen — Luh nannte »Die Jüdin 
von Ioledo« eine Avsurdität,die vor 

einem gereiften Urtheil überhaupt nicht 
bestehen könne-es wurde sehr viel 
sind sehr lebhaft gesprochen, Eise ge- 
rieth auch ins Feuer, unsere Thetes 
präsentirte Æin und Kuchen, und das 
Qsptäch kam nicht mehr ins Stockem 
bis die Gäste gingen. Ich niertte recht 

ni. was Muttti damit bemerkte und 
se machte es so geschickt, saß es ihr 

auch gelang. 
Als das Geschwistervaar hinaus 

wac, lief tch auf Mutti zu and wollte 
sie ein-armen. aber sie wehrte mich ab, 
and ich sah. daß sie Tbränen in den 
sagen hatte —- belle. grosse Tbränm 

»Aber, Matti, um Gottes willen. 
das ist dir? Warum meinst du? Was 
habe ich qethan2« 

»Wie konntest du nur mit diesen 

gewinn Leuten über solch intime 
inge sprechen, Gaum-? Wir konn- 

Iesi du nur? Du weißt, ich »in-ge das 
ticsh ich will das nicht -—-" 

»Aber weshalb nicht .’" 
Danach hast du nicht zu fragen, du 

baß dich deinen Eltern nnd ihren Be- 
stimmungen zu fügen, verstehst du 

nicht« 
»Ein doch nur, wie es kam, liebste, 

einzigfte Matti! Jch dab’ ja gar nicht 
davon angefangen! Es war die Rede 
davon, daß ich weder dir noch Papa 
Inttch sehe —« 

»Das geht niemanden etwas an! 
Die Menschen sollen uns in Ruhe da- 
nkt lassen!« 

»Aber man kann ihnen doch nicht 
verbieten, darüber zu reden! Und 
tiefer Las sagte, er habe feine Fami- 

Wit zusamt-meinst mit via-: 
M, und to etwas mache ihm Spaß, 
Its et erbot sich. unseren Stamm- 
ianm auch ausfindi zu machen!« 

»Er soll feine nerbietnngen für 
behalten. Es hat ihn niemand 

nun gebeten, und ich finde es un- 
«·mt nnd zudringlich, sich unauf- 

qekor rt in fremder Leute Verhält- 
si e with-en zu wollen« 

»Das ift ei ja auch. Muttii Er ift 
überhaupt frech und zudringlich,und 
ich have ihm gleich davon abgerathen 
nd gesagt, du wirst nichts davon 

Dis-; wollen, und er wird nichts er- 
ret ! Aber wenn man detn etwas 
Ietbieteh dann thut er es erfi recht, 
das hätte ich ja wissen tönnen!« 

So war unfer Gespräch, und Mutti 
hat fich zulest von mir küssen lassen 
usd ist auch nicht mehr böse gewesen 
aber furchtbar aufgeregt war sie, und 
ich möchte wissen, warum sie das ei- 

östtich io aufregrn kann, denn ein 
tdrechm ift es doch am Ende nicht« 

wenn jemand kommt und sagt: ich will 
nach deinen Vorfahren forschen und 
Jaso- Ismilbesfsknnif Fiik dirs ansam- 
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men en. 

Aas »Es-nat habe ich schon denken 
si· usin. es ist besser, ich 

’Ie ei lieber gar snicht hin —- ei 
zu roMch, zu überspannil 
e chiifiigen thut mich die Ge- 

Wie lit, ich kann durchaus nicht 
kii ängstliches Gesicht und ihre 

Æiiwn und ihren aufgeregien Ton 
Orts-sey mir hat es auch immer 
Ho- virl zu denken gegeben, wie ich 
M ein kleines Mädchen war, daß 
die Leaie sich so oft wanderten. wie 
ganz anders ich aussehe als meine 
Eltern. Wahr ist es —- wenn ich in 
den Spiegel sehe: kein einziger Zug 
in meinem Gesicht erinnert an Papa 

Esset ern-Wei. Und aucki im Wesen 
bin M ihnen ganz unähnlichk Papa ist 
EIN-er fidel und so ianguinilch, er 

Ilaribt und vertraut jedem Menschen, 
M so harmlos wie ein Kind, und 
Mukti isi sanft und kindlich heiter, 
del-ei so siir das praktische Lekn ge- 
schaffen -—M ihre Augen sehen, das 
käm-en ihre Dände machen, es fliegt 

» eine alle-, so geschickt and fleißig ift 
see und ich bin dass alles nicht, 
st- Segentheili 

Mit Mutti darf ich für lanae Zeit 
nicht mehr von dem Thema anfangen 
—so Stil iie ist unt-« so lieb sie mich 
Ist. He wörde ernstlich böse auf mich 
W seid Pit doch nichts sagen! 

diplomatische Wendungen tann er sich 
nicht einlassen- 

Mit Papa geht es mir oft merk- 
würdig, das muß ich noch hierher 
schreiben! 

Er ist sehr gut zu mir, oft zu gut 
» ein bißchen schwach! Wenn ich et- 
was sehr wünsche, und ich erlange es 
nicht von Matti, und ich entschließe 
mich, ihn darum zu bitten bis jetzt 
habe ich es noch immer bekommen. 
Auch die theure Jacke und den elegan 
ten Hut habe ich ganz rasch bei ihm 
durchgesest Er tann einfach nicht 
»nein" sagen! 

Natürlich habe ich ihn lieb —- ich 
wiire ja ein Ungeheuer an Undankbar- 
keit und Gefühllosigkeit, wenn ich das 
nicht thäte! Und er hängt so sehr an 

mir, mit so rührender Liebe und 
Zärtlichkeit! Er zeigt es mir viel nicht 
wie Mutti. wie sehr er mich liebt, ob- 
gleich ich auch von ihrer Liebe tausend 
Beweise habe. 

Aber manchmal, gerade wenn Papa 
so recht gut und herzlich mit mir ist. 
dann hab&#39; ich ein Gefühl wie solt 
ich eö nennen-als erlebte ich das 
gar nicht« sondern eine andere — ein 
Gefühl, als gehörte ich gar nicht zu 
Papa und er nicht zu mir! Jch sehe 
ihn dann, ohne dasz er es merkt, ans 
und er kommt mir mit einem Mal wie 
ganz fremd vor, und ich muß es mir 
selbst förmlich versagen: »Das ist 
roch dein Vater. der so einzig gut zu 
dir ist. dem du so viel verdantst!« 
Ei ist dann so viel Schreck und 
Schmerz in mir, ich weiß nicht, wel- 
cher von beiden größer ist. Und ich 
schäme mich und bin doppelt liebevoll 
zu Papa, aber während ich das bin, 
sagt etwas in mir: »Warum bist du 
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weiß nicht, was ich thun soll. 
Jmmer babe ich dies Gefühl nicht- 

wenn ich mit Papa bin, aber sehr oft, 
und dann quält es mich schrecklich. — 

Jch habe es sehr unvollkommen be- 
schrieben, aber mein Tagebuch liest ja 
auch keine lebende Seele, und ich weiß 
genau, wie ich es meine! 

.- 
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Elly Rode promenirte mit Hannc 
Piotrowskn und mit ihrem Onkel, dem 
alten Herrn v. Meding, durch die 
Brierrnerstraßr. Sie waren soeben 
in der SchachGallerie gewesen —- die 
beiden jungen Mädchen zum erstenmal- 
Dem alten herrn war ej interessant 
gewesen, den Eindruck zu beobachten, 
den die herrlichen Kopien nach alten 
Meistern und die zahlreichen Gemälde 
ron Arnald Böcklin aus die jungen 
Menschenkinder bervorbrachten. 

Ellys Schnabeichen hatte kaum still 
gestanden. Sie sand alles bezaubernd 
—gkoszartig — erhaben —- wunder- 
voll. Hanna dagegen wurde stiller 
und stiller. Sie bekam wieder den 
weltentriickten, verträumten Blick, den 
Derr v. Meding in der Glyptothek, 
auch im Theater, als man die «Jiidin 
von Totedo« ab, an ihr wahrgenom- 
men hatte. ls Clly sie angesichts des 
Bildeö »Der Tod« durch eine herbst- 
landschast reitend« lebhaft am »Aera-l 
gezupst nnd gesragt hatte: »Was sagst 
du bloß dazu, hanna2 Was sagst du 
bloß?« da hatte das Mädchen ties aus- 
oeseuszt, wie wenn es aus einem 
Traum erweckt würde, und hatte zö- 
gernd erwidert: »Ich —- ach, ich kann 
noch gar nichts sagen! Jch muß sehr 
bald wieder hierherkomrnen und mir 
das alles allein ansehen!« 

Hanna hatte sich ossenbar bei diesem 
Ausspruch und bei ihrer Betonung des 
»allein« nichts gedacht. Sie wurde 
disk-nd roth nlä Sm- nvtsond riss- 

»Du bist recht höflich gegen Onkel und 
"mich!" und stotterte eine Entschuldi- 
gung· Sie fand aber die Rede nicht 
wieder. so lange sie in der Gallerie 
weilten, Und auch fett, im hellen Son- 
nenschein, umgeben von riihlichen, ge- 
puhten Menschen, ging stumm ne- 
ben ihrer Gefährtin einher. 

Auf den ersten Blick war Elly Rade 
die hübschere der Freundinnnen. Ein 
rosiges Blondinchen mit lachendem 
Blick, mit Schelmengriibchen, mit ra- 
schen, zierlichen Bewegungen — mo- 
dern und elegant vom Scheitel bis ur 
Sohle. hanna war etwas greö r, 
allzu schlank noch, mit blossem sicht, 
das schwere braune Haar einfach zu- 
rückgenommen und in einen Knoten 
greschlungenz es fügte sich nicht so gut 
ter modernen Frisur, wie Ellys leicht- 
sertiges GetriiuseL mit dem sich alles 
machen ließ. Dafür standen in Han- 
nas Antliß zwei selten schöne, schwer- 
miithig sra nde Augen, und die vollen 
Lippen ho n sich eigenthiirnlich roth 
ab von dem weißen KoloriL «hanna 
sieht meistens so aus, als ob sie Fie- 
ber hatt« bemerkte Ellrz einmal la- 
chend, und es lag etwas Wahres in 
dem Wort. 

Mit den Vorübergehenden zu Met- 
tiren, das siel hanna nicht ein, sie 
blickte achtlos zur Seite und war er- 
sichtlich in ihren Gedanken weitab von 

Gegenwart und Wirklichkeit- Elly da- 
hatte immer ihre kleinen amiis Fasten Scharmiitel unterwegs —- mög- 

lichst distret natiirlich, damit der On- 
kel nichts merkte. Onkel Beding war 
eine desti- Persiintichteit in der 

M 

Rode’schen Familie. Er war sehr reich 
—er wiirde nicht mehr heirathen — 

Ellb. die einzige Tochter des Node&#39;schen 
Ehepaares« war sein Liebling... die 
angenehme Schlußfolgerung lag aus 
der hand. 

Die beiden Mädchen, hanna und 
Ellb, waren zusammen zur Schule e- 

gangen, von Klasse zu Klasse geme n- 

sam ausgestiegen, und besuchten jest 
die Ghmnasiallurse — Hanna, eine 
sehr gewissenhaste, pslichttreue Schü- 
!erin, in den ihr besonders zusagenden 
Fächern Herborragendes leistend, in 
den übrigen immer noch ein gutes 
Mittelmaß bewahrend -—- Ellh, die 
ganze »Lernerei« ziemlich leicht neh- 
mend und daheim oft darüber rissen- 
nirend. Als ob ihr dies ewige Büs- 
seln Vergnügen mache! Alb ob sie es 
jemals in ihrem ganzen Leben brauchen 
werde! Als ob ihr zukünftiger Mann 
—- Elly Rode dachte sehr viel an diese 
wichtige Persönlichkeit und bezweifelte 
ihr Vorhandensein teinen Augenblick 
—— irgend welches Gewicht daraus le- 
gen würde. daß sie Lateinisch tonnte 
und die Lehre von den Parallelogram 
men verstand! 

Aber ver Onlel legte Gewicht da- 
rauf —-— das war’s! Er wollte teine 
Nichte haben, die «wie ein Gänschen 
eurch die Welt lies,« und da Herr v. 

Meding im Rode’schen Familienratb 
Sitz und Stimme hatte, so war sein 
Antrag durchgegangen und Elln sollte 
wenigstens so lange studiren, bis sich 
kcr vielbesprochene »zuliinstig-: Mann« 
einstellen witte. Cinstweilen betrieb 
die junge Dame die Sache ein wenig 
genial, das heißt, sie that nur das, 
was sie gerade mußte und ließ sich von 

Hanna helfen, so viel es irgend an- 

ging. Ellns Brüder, zwei sehr siotte 
junge Herren s— der eine bereits Ober: 
leutnant, der andere ein begabter Por: 
trätmaler --—- neckten das Schwesterchen 
gehörig mit ihrer »Misbeit«; siesanv 
den die Geschichte mit dem Studium 
ebenfalls ganz übrig, denn daß ein so 
,.niedlicher Nacker« heirathen würde. 
verstand sich wohl von selbst! 

»Tu. banna du nebst und fchliissl 
wieder mit offenen Augen! Worts mal 
anf!« raunte Elln ihrer Gefährtin zu 
und nöthigte sie, langsamer zu geben 
—der Onkel hatte einen Bekannten 
getroffen und plauderte angeregt mit 
diesem. »Da war schon in der Schatt- 
»Gallerie immer so ’n hübscher langer 
Mensch um uns herumgegeistert —- du 
hast&#39;s natürlich wieder nicht bemerkt, 
nicht wahr? Natürlich! Wie wirst du 
denn? Und jeßt ist er die ganze Zeit 
schon hinter uns herwsieh dich mal 
ganz distret uni, tannst ja so thun, 
esls wolltest du dir das Schaufenster 
mit den Bronzen anschauen! Er hat 
einen lichtgrauen Ueberroct und eine 
Gardenie im Knopfloch C: pito?« 

»Jo-« 
»Und? Wie findest du ihn. O« 

ZSehr elegant und ganz hübsch, 
aber doch nichts Besonderes!« 

»Was du immer mit dem Besonde- 
ren hast! Du mußt dich doch selbst fiir 
ganz-was Appattes halten, weil du 

iktnsnpier aus Jagd nach Kuriositäten 
it.« 

,.Psui, Ello! Als ob ich überhaupt 
auf irgend etwas Jagd machte!« 

.Nu nein —- nu nein! Du bist tein 
bisserl kotett, ich geb’ dir’s zu, brauchst 
dich nicht so beleidigt anzustellen! Jch 
wollt’ dich bloß fragen. was meinst —- 

gilt es mir oder gilt es dir?« 
»Dir, Ello, dir, aus jeden Fam« 
«Diesmal glaub’ ich es selbst! 

Schaust du, so was macht mir nun 

diebischen Spaß! Wenn bloß der On- 
tel mit seinem alten Professor noch 
weiter schwatzen wollt’! Sieh, solch ein 
Gesicht, wie der da hat mir der Gar- 
denie, das tönnt’ mir gefallen. Und 
dann der fesche Anzug! Da ist Stil 
drin, sag« ich dir! Jch mag’s nimmer 
leiden, wenn die jungen Leut’ sich in 
so fertig getanfte Futterale stecken, 
und das hat dann teinen Sitz und 
keinen Schnitt und keinen Schneid und 
gar nichts! Meine Brüder, die wissen 
das auch —- der Friedel muß ja schon, 
wogen der Unisorm, aber auch der 
Maxi... ja- du, Demna. hörst dul 
überhaupt, was ich in dich bineinred’? « 

Machst ja fo geistesabtoesende Augen! 
Un was denkst denn in aller Welt?« 

»An den Tod. .« 
» sied, Jesseö —- ivarum denn 

das?« 
»An den Tod« der durch die herbst- 

landschast reitet!« 
»Aber, du UnglückömiideL too reitet 

er denn da?« 
»Wir haben ihn doch erst eben ge- 

sehen!« 
»Ach so! Das Bild meinst du! Nun, 

gottlobl Einen tann ja das Fütchten 
ankommen neben dir! Hanna, kommst 
du heute Abend zu miri« 

»Kann ich ja nicht! Jch soll mit 
Mutti zu diesen schrecklichen Helldorss 

ghen —du weißt doch, er ist Papas 
irektor, und ein paarmal im ahr 

laden sie uns ein und werden wieder 
eingeladen.« 

«Weiß ich! Einmal war ich ja bei 
dir, wie ihr see eingeladen hatt-er! So 
&#39;ne dicke auseinandergegangene Sem- 
mel von Mutter nnd die drei Töchter 
akkurat ebenso! Du, hanna, ich würd« 
sahns-seh bekommen oder Migräne!« 

»Ja —dn! Dir wird das Komö- 
die-spielen so leicht, aber ich hat-« kein 
bißchen Geschick dazu, ich bin viel zu 
schmrsälligl« 

»Bist doch mein bestes, liebstes 
Schneeterli Ach. du, eben bat er mir 
znge 

« 

li, was meinst? Lächle ich 
wieder « 

«Thn’ es nicht. END thu« es nicht! 
Wirklich, et schickt ßch nicht —- und 

itsie die so etwas Berg-tilgen machen 
M —« 

—- 

«Ach, red’ nicht! Mir machM Ver- 
anligen, daß ist« weißt! Die Leute 
sind halt verschieden, meine liebe 

gannal Ich kann nicht bei helllichtem 
onnenschein dabei-wandeln nnd an 

den Tod denken-ob er nun reitet 
oder geht! Jch bab’ genug mit dem 
Leben zu tbnnl Siehft du, je t bleibt 
der Onkel stehen, jent mii en wir 
stehen bleiben s-— fest bleibt er auch 
fteben!&#39;« 

,,Professor Krüger wünscht, sich dir 
darstellen zu lassen. Ellhk Meine Nichte, 
Ellb Rode — die Freundin meiner 
Nichte, Fräulein Piotrowsiy. Dis 
rrinnerst dich gewiß, Eun, Professor 
Krüger hat die berühmte loptische 
Grammatik herausgegeben, ich habe dir 
raoon erzählt!« 

»Ja, natürlich, lieber Onlell« 
Es guckte und roetterlenchtete um 

bllyo Augen und Lippen. Jhr toar 

recht nach toptischer Grammatit zu 
Sinn! Ehrbar ging sie zwischen den 
beiden alten Herren ibres Weges, aber 
als der junge herr mit der Gardenie 
im Knopfloch iegi rasch an ihr vorüber 
kam und sie mit einem lächelnden Sei- 

terlrlblick Ireifte, da lächelte sie gleich- 
fa s. 

An der nächsten Straßenecke verab- 
schiedete sich Hanna. 

Professor Krügen der sie die kurze 
Zeit hindurch beständig unauffällig 
beobachtet batte, stand still nnd fah 
binter ibr her. 

»Was baben Sie denn, lieber 
Freunds« fragte Herr v. Meding 

Der alte Gelehrte ichiittelte seinen 
grauen Kopf, wie im llnwillen über sich 
selbst- 

»Piotrowstn! Piotroioeth Ich lann 
den Namen nicht nnterbringen nnd 
das Gesicht auch nicht! Den Namen 
lenne ich nicht, das beißt, ich mag ihn 
gelegentlich mal gehört baben, aber er 

sagt mir nichts! Dass Gesicht aber 
lenne ich ganz genau, nnd es sagt mir 
sebr viel »s« ich weiß nur nicht, was es 
ist! Fatale Situation! Jcb weiß 
nicht« ob Sie sie kennen, lieb-er Me- 
ring?« 

»Doch! Jch tenne sie, aber ich finde 
mich umr tktliick immer ishr bald bek: J 

aus. Mein gutes Gedächtniß tornrnt 
mir dabei zu Hitfe.« 

»Sie t":nd acht oder neun Jahre 
jiinger wie ich, mein Bester, das fällt 
tckson ins Geroichtk Ja das Alter —- 

das Alters Und. sehen Sie, was das 
sonderbare ist, hier in München, wo 

ich doch nun schon an die vierzehn 
Jahre hin. hab’ ich das Gesicht dieses 
jungen Fräuleins überhaupt nicht ge- 
sehen, das weiß ich ganz bestimmt! Es 
ist schon eine Reihe von Jahren her .. 
wie alt ist Jhre Freundin?" wandte 
sich der alte Herr lebhaft an Elln. 

»Sechzehn gewesen! Die »Reihe von 

Jahren« wird wohl nicht stiniinen!« 
bemerkte das junge Mädchen lachend. 

»Natürlich nichts Sie kann nicht 
stimmen, denn das Gesicht, das mir 
vorschwebt, gehörte ebensalls einem 
schon erwachsenen Mädchen an. Jst 
vielleicht die Mutter .&#39;« 

,,Hannas Mutter sieht ganz. ganz 
anders aus, wie meine Freundin! 
Klein, zierlich, blond, sehr helle Au- 
gen —«-« 

»So so! Dann also ist es damit 
nichth Und Ihre Freundin hat immer 
hier in München getebtt« 

.Sie ist mit acht Jahren von Dort- 
tnund hierher getornrnen!" 

»Von Dortmundt Hin! Stimmt 
auch nicht! Jch bin da nie gewesen! 
hat sie vielleicht nahe Verwandte in 
Preußen« 

»So viel ich weiß, hat hanna gar 
teine Verwandten, außer der Mutter 
ihrer Mutter, die in Breslau wohnt!« 

»Lebte die Aehnlichteit, oon der Sie 
sprachen, in Preußen?&#39;· forschte here 
o. Meding. 

»Ja, Janz sicher! Sie wissen, ich bin 
ein gebotener Preuße und habe lange 
Jahre, den größten Theil meines Le- 
bens, in K. ugebracht. Nur dort 
tann es geween sein« daß... aber 
lassen wir das fest! Jch möchte Sie 
und Jhr Nichtchen nicht auch no da- 
mit quälen! Genug, daß ich mich elhst 
noch oft damit olaaen werde und. wie- 
ich feft überzeugt din, ohne zu einem 
Resultat zu iommen.« 

»Finden Sie Hanna Piotrotojly 
io hiibsch, Herr Professor?« fragte 
Elly eifrig. 

Der Gele rte wiegte lächelnd den 
grauen Kop 

»Sie werden mich fiir febr ungebil- 
bet halte-u mein verebries junges 
Fräulein. wenn ich Ihnen gefiel-, daf- 
diefe Erwägung bei mir bis jeyi noch 
gar nicht in Betracht gekommen ift-— 
so ganz waren meine Gedanken auf 
der Suche nach dieser seltsamen Aehn- 
lichkeit! Vergegenwärtiae ich mir aber 
die beiden Gesichier —- o ja. ich möchte 
si: hübsch nennen, namentlich diesiige, 
die mich aus der Vergangenheit an- 
bliclen. Noch ein paar Jahre —- und 
Ihre Freundin wird genau fo aus- 
sehen; sie wird eine febr anziebende 
Erscheinung werdens« 

here v. Medina und der Professor 
der iopiifchen Grammatik nahmen ein 
neues Gefprii thema auf, und da 
dieses fich auf ahnen bewegte, die für 
Fräuiein Elly Rade nicht das geringste 
Interesse befaßen, so hatte fie vollauf 
Muße, ihre Aufmerksamkeit von neuem 
dem eleganten jungen Mann mit der 
Gardenie zuzuwenden und ihm gegen-« 
über ein febr ausdrucksvolles Mienen- 
spiel zu entfalten —- ietzt völli Gleich- 
giiltigteit, bochmiithiges Bei eitsehen. 
gleich darauf strahlendes Lächeln, lieb- 
liche Verlegenbeii« gefenite Wimpern 
—- Manöverchen, die der Jün sing 
sehr gui zu verstehen fchien und be enj 
erwiderte- 

Jndes war Hans-a daheim ange- 
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langt —- tmmer noch unter dem sann 
der eben empfangenen Eindrücke steh- 
end, Mutete sie mechanisch an dem 
hübschen hause in der Kaufingers 
straßa 

Theres öffnete. «Friiulein« war 
gottlob seit vier Jahren nicht mehr tm 

Hause, sie hatte eine andere Stelle ge- 
funden und hätelte in Regensburg 
weiter. 

»Ist Besuch da, Theres?« 
»Nein! Aber ein Brief für Fräulein 

ist gekommen, ich hab’ ihn in Fräuleins 
Zimmer auf den Schreibtifch gelegt.« 

.Schön, Therest« 
Hanna eilte sich, in ihr Stiibchen 

zu kommen. Briefe waren ein Ereig- 
niß in ihrem Leben, ihre Korrespon- 

rerB war äußerst gering. 
ine ganz fremde Dandschrift, 

steil, groß, arrogant aussehend — 

»b·tte. übersieh mich nicht, ich habe 
ni t viele meinesgleichen!« schien die 
Adresse zu sagen. 

i »Mein dFeriiuleini Jch habe in si re Erfahrun ge- 
bracht, daß Sie nicht das Kind hrer 
Eltern sind. Jhre Eltern haben nie- 
mals eigene Kinder gehabt. Weiteres 
hat-e ich bisher noch nicht feststellen 
tönnen· So bald dies geschieht, sollen 
Sie benachrichtigt werden. Wenn Sie 
an der Wahrheit mein-er Mittheilungen 
zweifeln sollten, fo fragen Sie Jhre 
Eltern selbft. sie werden nicht den 
Muth haben, Ihnen eine Lüge zu 
sagen. 

Sie aestatten mir, mich zu unter- 
zeichnen 

als Jhk Freund L. P. 
Altona, im Januar 1895.« 
Hanna tastete, nachdem sie die weni 

sen Zeilen überflogen, mechanisch nach 
einer Stütze. Jhr toar es, als tviirde 
ihr plötzlich der Boden unter den 
Füßen ireagezdgen Sie faßte die 
Lehne eines Stuhles, hielt sich einen 
Augenblick daran fest und ließ sich 
dann aus den Sitz nieder. 

tFmtseVung folat.) 
—--—- 

sus dem Leben der sprach-. 
Wer die Wörtrr nur aus dem Wör- 

terbuch tennt, wo sie mechanisch wie die 
Perlen aneinander gereiht sind, der 
weiß nicht« daß jedes Wort in der 
Sprache eine lebendige Macht ist, der 
weiß nichts vom wirklichen Leben der 
Sprache. Denn nur im Zusam- 
menhang der Rede allein wird 
der schlummernde Zauber, der 
in jedem Worte ruht, geweatx im 
Wötterbuch aber tann es nicht spro- 
ßen, ebenso wie es der Samen nicht 
kann, solange er «in derSchublade beim 
Samenhändler ruht. Die Wörter sind 
alle das Ergebniß geschichtlichee und 
tulturgeschichtlicher Entwicklung, und 
irre Vergangenheit umgibt sich wie eine 
Wolle. Wenn wir das Wort Tribu- 
nal oder Hegemonie aussprechen, wird 
unbewußt vor uns ein Stück römischer 
oder griechischer Geschichte lebendig, 
beim Aussprechen des Wortes Trou 
badour ersteht vor uns ganz von selbst 
ein Kapitel mittelalterlichen Minne- 
lebens. Nebentlänge aber gibt es nicht 
etwa nur bei Fremdwörtem Auch 
die heimische Sprache besiht Begleit- 
vorstellungen in hülle und Fülle. Jni 
Wörterbuch steht die Einzahl Weib 
friedlich neben der Mehrzahl Weiber. 
Aber wenn man die beiden Wörter in 
den lebendigen Zusammenhang der 
Rede stellt. so ergibt sich eine merk- 
würdige Beobachtung: die Form der 
Mehrzahl ist im Vergleich u der der 
Ein ahl im Werthe gesun en. Man 
ma nur den Versuch an Schillerö 
»Wilrde der Jrauen«; vor der Verbin- 
drng .Wiirde der Weiber« würde man 

zurückschrecken. Dennoch finden wir 
esdurchaus angemessen, dasz Tell sagt: 
«Triistet mein Weib«, und im Berg- 
drama, in der Ballade ist Weib und 
nicht Frau das der epischen Stimmung 
angepaßte Wort. Bei der Mehrzahl 
»Weiber« treten also gewisse Nehm- 
tliinge der Geringschätzung aus, die 
bei der Einzahl «Weib« nur aus- 
nahmsweise mittiinen, wenn es als 
Scheltwort gebraucht wird. Solche 
Rebentliinge erscheinen ost ganz bläh- 
lich und unvorhergeiehen ver einem 
Worte und brin en es, ehe das Wort 
sich dessen verfi t, in der allgemeinen 
Achtung herunter. 

Reichen Stoss für die herabiiimi 
mende Kraft der Nehenlliinge liefern 
die Namen gewisser Berufe. Es gab 
eine Zeit, wo der Name «Schulmeiiter« 
geradezu ehrenvoll war, heute verhin- 
det man damit eine geseingschiihige 
Nebenhedrutung und denkt Mart, 
wenn das Wart ausgesprochen wird. 
an eine Dorfichule, an barfiißige Kin- 
der und an einen Balel auf dem Schul- 
tisch. Jn Frankreich hat man sich all- 
mählich daran gewöhnt, unter me- 

moires (l’ap0tbicairc (Apotheierrech- 
nung) eine Rechnung mit überaus vie- 
len«und theueren Einzelpaiten zu ver- 

stehen. Um dieses bedenklichen Neben- 

xmnet willen wurde der apotliicairc 
allen gelassen und aus ihm ein plut- 

macien gemacht. Jn ähnlicher Weise 
iit aus dem Krämer — das Wort 
Krämergeiit sagt alles -«— ein Kauf- 
mann, aus dem Bader ein Barbier 
oder Raleur geworden. Ein Fremd- 
wpri half auch dem im Werth gefun- 
ienen «Geldwechsler«; er wurde zum 
Bankier erhöht. Und haben wir nicht 
ncch jüngst erlebt, daß ein Verband-Is- 
tag süddeutscher Schuhmacher aus 
Gründen der Stande-ehre die »ver- 
ächtliche Bezeichnung« Schuster ent- 
riifiei zurückgewieien hats 

So entwickelt sich in der Sprache 
alle ein Dappellebem neben einem 
vornehmeren Ausdruck, der immer 
spähen sstimmi erscheint, gibies einen 
nieer. Man deute an haupt 

—- 

und Kopf, an Roß und Pserd, an 

Lenz und rildling Die Sprache 
gebt hierbei br willkürlich vor und 
degradirt oft gerade den stilldolleren 
Ausdruck. Zu Beginn der neubochs 
drutschen Sprachperiode war gerade 
Lenz das alltägliche, Frühling das er- 
lesene Wort; jetzt aber hören wir ge- 
rade bei Lenz Nachtigallensang als 
Begletttöne mittlin en. P erd und 
Roß haben unglaubliche Wandlungen 
in dieser Beziehung durchgemacht: 
bald war das eine, bald dai andere 
das feinere Wort. Noch deute ist bei 
den Oberbeutscheu gerade Pferd, nicht 
Roß das edlere. Für Haupt gegen 
iton haben die Dichter den Ausschlag 
gegeben 

Die Doppelausdriicke geben in der 
Sprache auch Stoff zu allen möglichen 
bumoristischen und rhetorischen Wir- 
langen. Wir sind nämlich sebr em- 

pfindlich, daß jeder Ausdruck derjeni- 
gen Sphäre, in der er gebraucht wird, 
genau angepaßt erscheine. hören wir, 
daß man von einem Drvfchlentutscher 
sagt, er lenle sein Roß. oder von einem 
Arbeiter, er lasse sich sein Haupt schr- 
rcn, so empfinden wir sosort aus dem 
Gegensay des nüchternen Gegenstandes 
und des pathetischen Wortes den An- 
reiz zum Lachen. Und wenn jemand 
niit den Worten »ich verkünde dir« 
oder »ich thue dir lund« statt »ich sage 
dir" Zu uns lyerantritt, so werden 
Ivir ihn entweder fiir afseltirt, wenn 
nicht fijr iibergeschnappt halten, oder 
wir werden vermuthen, daß er eine 
humoristisch-e Wirtung erzielen will. 
Anders verhält es sich beim Schreiben: 
da erhöhen wir ganz unwillkürlich den 
Ausdruck um eine Schattirung und 
erwarten auch von unseren vertraute- 
slen Freunden, daß sie, mit der Feder 
in der Hand. dem vornehmeren Aug- 
drucl vor dem gewöhnlichen den Vor 
zug gedeu. Auch vom Redner erwar- 
ten wir, das-, er sich in der Regel fiir 
ten pathetischen entscheide. Wir räu 
wen ihm damit eine große Macht über 
uns ein: er sagt statt Zügellosigleit 
Ungebundenheit, statt Bestechung Sub- 
vention, statt trtrunten angeheitert u. 
I b- ss QIIIZIIAO »Ist Affmxßldst is- Is- 

net Auffassung und Beurtheilung und 
fchliifert zuweilen durch diese geschickte 
Auswahl von Aus-drücken unsere Un- 
besangenheit und unser Rechtsgesühl 
ein. 

Mehr noch als der huniorist und der 
Redner gewinnt der Dichter aus dem 
Doppelleben der Sprache; die verschie- 
densten Mittel wendet eran, um diesen 
Reichthum an Aus-drücken zu mehren- 
Bei gewissen Spaltsorrnen bevorzugt 
er die unverbrauchten: Born oder 
Bronnen sagt er statt Brunnen, Lande 
statt Länder, treucht statt kriecht, ge- 
beut statt gebietet. Jn den Vertieines 
rungssornien wählt er die Wörter aus 
— --lein, nicht die aus —chen. Er macht 
weitere Anleihen bei den Mundorten: 
siiddeutsches Gestade wird um Edel- 
wort neben norddeutschein U er, ebenso 
alemannischeo Matte neben gewöhn- 
lichem Wiese. Ein Blick in die dich- 
terische Wertstatt zeigt ost, wie die 
Ausdrücke des ProsasEntwursj bei der 
Versisitation erhöht werden: denn stei- 
lich erst im rhythmischen Gewande 
wird die Blässe des verbrauchten und 
der Glanz des nnderbrauchten Wortes 
tlar. 

Aber nicht nur aus den alten Schlich- 
ten der Sprache hebt der Dichter neue 
Ausbeute: auch der lebendige Wort- 
vorrath gestaltet sich unter seiner Sand 
bedeutsam uni. Er wählt statt des 
usainmengeseyten Wortes das ein- fache, sagt bergen statt.verbergen, seh 

ren statt versehrem mehan statt ver- 

mehren, scheiden statt unterscheiden. 
Ost zeigt er instinktive Abneigung ge- 
gen substantivische Zusammensetzun- 
gen: denn er siihlt, daß hier nicbt der 
urwiichsige Sprachgeist Pathe gestan- 
den hat. So wird aus Gedanten ang 
Gang der Gedanlen, aus Andacht nn- 
den Stunden der Andacht, statt Au- 
genbraue sagt er einfach Braue, aber 
er verträgt auch nicht den Miethsols 
dat, sondern bleibt beim Söldner. Er 
lockert das Gesiige der Zusammenseg 
ung aus metrischen Rücksichten und 
nshkineckss Enmllsnhsr IOAU LI-«IHI1- 
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der dann Bergesruckern Landegen e 
u. s· w. Dem Fremdtvort ges-nähert er sehr zurünhaltendx die bnei ung 
richtet sich aber nur gegen wir lich-e 
Fretndtvilrter, nicht gegen Lehntviirter, 
vie längst das Bürgerrecht erworben 
haben. Becher, Enesreh Kelch — das 
sind im Deutschen olckse sriih einge- 
tranderte Fremdlingr. Kann man sich 
vorstellen, daß die deutsche Dichtung 
aus sie verzichte? 

—--—-.I--——- 

Die Annahmebriese der verschiede- 
nen Präsidentschastscanvidaten sind 
nun alle abgegeben worden. Das Volk 
wird sie in etwa vier Wochen beant- 
warten. 

O I I 

Das Verbot der Berliner Zensur 
von Ostar Blumentbal’s neuestetn 
Drama »Der todte Löwe« lässt leinen 
anderen Schluß zu als daß man si 
in ver deutschen Reichjhauptstadt sel 
vor todten Löwen noch siircbiet 

Mancher scheint nur ein Prinzip zu 
haben, urn daraus zu reiten. 

O if 

Aus dein »Dau; der We It,« in Ti- 
bet, haben sich die Engländer nunmehr 
glücklich s-: stgstsetzt qetst beißt es aus- 
nassen das; ihnen tein anderer ausi 
Dach steigt. 

« « . 

Der Deutsche Prinz, der angeblich 
800 Pgar Hände mit aus den-kriegs- 
schauplac im serrsen Osten nebmen 
weilte, hatte iedensnllj gehört, was 

de«e;dtfiussen irn Konten zugemuthet 
tot 


